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Band 1 – Die Macht des Steins




1. Kapitel


Devilias Kopf schmerzte.


Sie hielt die Augen fest geschlossen, während sie versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war. Ein roter Lichtblitz war alles, was vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Und ein Schwert, das auf sie zugeflogen kam! Ansonsten war alles schwarz!


Dabei konnte sie noch nicht einmal davon ausgehen, dass der Lichtblitz und das Schwert wirklich real waren. Es konnte beides auch genauso gut nur eine Folgeerscheinung ihrer Kopfschmerzen sein.


Auf jeden Fall kam sie so nicht weiter! Sie brauchte Klarheit! Oder zumindest Erinnerungen, die Wirklichkeit waren! Sie musste sich an irgendetwas erinnern!


Und plötzlich tauchte etwas vor ihren Augen auf. Ein Bild von einem Menschen in einem weißen Kleid. Eine Frau, die keine Schuhe trug und ihr blondes Haar zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Devilia wusste, wer diese Frau war. Ihre Mutter!


Und dann war da natürlich noch ihr Vater. Durchtrainiert und muskulös mit graumelierten Haaren und leuchtend blauen Augen.


Ein Bild des Gefängnisses, in dem sie Alenka so oft besucht hatte.


Und nun, da sie sich einmal erinnern konnte, strömten die Bilder auf sie ein.


Der Tag, an dem sie von den Gefängniswachen entdeckt worden war und die anschließende Flucht. Sie war zu ihren Eltern gerannt, die damals noch nebeneinander gewohnt hatten. Sie hatten natürlich sofort reagiert! Ihr Vater hatte sie ohne zu zögern wegteleportiert und ihr gesagt, dass sie das Gebäude nicht verlassen solle, bevor er oder ihre Mutter kam.


Bei dem „Gebäude“ hatte es sich um eine kleine Holzhütte gehandelt, in der es so dunkel gewesen war, dass Devilia nicht einmal die Hand vor Augen hatte erkennen können. Sie war einige Schritte vorwärts gestolpert und prompt in ein Regal gerannt, das idealerweise umgekippt war und sie unter sich begraben hatte!


Vor Schreck hatte sie den Gegenstand fallen gelassen, den ihr Vater ihr gegeben hatte. Kurz darauf war eine Tür aufgerissen und das Licht angeschaltet worden. Ein Mann mit blonder Löwenmähne und schwarzen Augen hatte sich vor ihr aufgebaut und sie auf die Beine gezogen. Wütend hatte er sie angesehen und war offenbar drauf und dran gewesen sie anzuschreien, bis er sie plötzlich erkannt hatte. Sofort hatte sich sein Zorn in Besorgnis umgewandelt. Stammelnd hatte sie versucht, eine Erklärung für die nächtliche Störung zu finden. Währenddessen hatte der Freund ihrer Mutter, mit dem sie auch eine gemeinsame Tochter hatte, die bei ihm lebte, Devilia auf ein altes Sofa gedrückt und ihr einen warmen Tee gekocht.


Später war Devilias Mutter aufgetaucht und hatte die Situation erklärt und auch erzählt, dass Devilias Vater und seine derzeitige Freundin im Kampf getötet worden waren.


Es war das erste Mal seit 16 Jahren gewesen, dass Devilia Perty wiedergesehen hatte, nachdem er und ihre Mutter sich getrennt hatten, und gleichzeitig auch das letzte Mal.


Es hatte Devilia nicht besonders überrascht ihn in seiner Holzhütte anzutreffen. Schließlich hatte sie von ihrer Mutter gewusst, dass er in den Nächten oft dort gewesen war, einerseits wegen der gemeinsamen Erinnerungen mit ihrer Mutter, aber auch weil er dort seine Unterlagen aufbewahrte.


Jedenfalls hatte Perty Devilia und ihrer Mutter geholfen ein Haus am gegenüberliegenden Stadtrand zu finden und ein Jahr später war er zusammen mit seiner Frau gestorben.


Einen Monat darauf war sie ihrer Halbschwester Kira und deren Halbbruder Marek zum ersten Mal begegnet.


Sie erinnerte sich an das Eindringen von Thyras Anhängern in ihr Haus, während sie alle dort gewesen waren.


Devilia hatte ihre Mutter und Marek in Sicherheit und Kira in den magischen Wald teleportiert, damit sie versuchen konnte, Thyra aufzuhalten. Ihre Halbschwester war auf den Berg inmitten des magischen Waldes gestiegen, um den Zauberstein zu holen, der ihr besondere Kräfte verleihen sollte.


Unterdessen hatte Devilia selbst gegen Thyras Anhänger gekämpft und wäre dabei vermutlich gestorben, hätte ihr nicht einer von Kiras Löwen in letzter Sekunde das Leben gerettet. Sie hatte danach ihre Mutter abgeholt und die Löwen bei Marek gelassen, damit sie auf ihn aufpassten.


Zumindest hatte sie gehofft, dass sie das taten und ihn nicht womöglich als Mahlzeit betrachteten! Doch ihre Mutter war davon überzeugt gewesen, dass sie Marek nichts antun würden und so war sie zusammen mit ihr direkt auf den Hauptplatz vor dem Schloss im magischen Wald teleportiert, auf dem sich auch schon viele andere Hexen und Zauberer versammelt hatten. Sie alle hatten gewusst, dass etwas geschehen würde.


Und dann war Kira aufgetaucht.


Und kurz darauf Thyra!


Und, nun, vielleicht hätte Devilia sie nicht provozieren sollen, denn Thyra hatte ihre Worte überhaupt nicht als komisch empfunden. Voller Wut hatte sie sie beinahe getötet und ihr schließlich ihr Schwert mithilfe von Magie entgegen geschleudert. Und Devilia wusste, dass es sie getroffen hatte, denn sie hatte den Schmerz gespürt, als sich die Klinge in ihr Herz gebohrt hatte.


Aber, sie war trotzdem nicht tot, oder doch? Sie konnte schließlich denken und sie hatte eindeutig Kopfschmerzen, auch wenn nicht mehr ganz so stark wie noch vor wenigen Minuten.


Blinzelnd öffnete Devilia nun doch die Augen und sah sich um.


Sie lag auf einem weichen Bett mit hellblauer Bettwäsche und Baldachin. Die dunkelblauen Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, sodass kein Sonnenlicht, wenn es überhaupt Tag war, in den Raum eindringen konnte.


Trotz dieser vollkommenen Dunkelheit konnte Devilia ihre Umgebung überraschend klar erkennen.


An der Wand gegenüber ihrem Bett hing ein riesiger verschnörkelter Spiegel. Unmittelbar daneben stand ein Kleiderschrank, dessen Rückwand zur Seite geschoben werden konnte, sodass man dann am Anfang einer hölzernen Treppe stand, die direkt in den Baum eingelassen war und einige Meter nach unten zu den Räumlichkeiten ihrer Mutter führte.


Allein an diesen beiden Möbelstücken erkannte Devilia, dass sie in ihrem alten Zuhause im magischen Wald war.


Sie lebte hier in einem zweizimmerumfassenden Haus, dessen Inneneinrichtung fast vollständig in Blautönen gehalten war. Am Fuße ihres Bettes befand sich eine Falltür, die direkt in den Baumstamm mündete und von dort aus in das Nachbarzimmer führte.


Die dunkelblaue Zimmerdecke, die eine kuppelartige Form hatte, war mit unzähligen Sternen bemalt. Und dann war da natürlich noch der altertümliche Kachelofen, der bestimmt schon antik war und vor dem sie oft gesessen hatte, wenn sie sich allein gefühlt hatte.


Plötzlich wurde sie von einem Geräusch aus ihren Gedanken gerissen. Im nächsten Augenblick saß sie aufrecht in ihrem Bett und lauschte mit angehaltenem Atem.




2. Kapitel


Devilia hörte, wie jemand die Treppe hinaufstieg. Sie wandte den Kopf zu ihrem Kleiderschrank und lauschte weiterhin auf die Schritte, die nun immer näher kamen.


Sie hörte, wie die Rückwand des Schrankes zur Seite geschoben wurde und sprang schlagartig auf. Noch bevor der Eingang wieder verschlossen war, stand sie kampfbereit gut einen Meter von ihrem Bett entfernt.


Sie sah und hörte deutlich, wie die Schranktüren behutsam geöffnet wurden.


Eine Frau mit langen blonden Haaren, die zerzaust in alle Richtungen abstanden, trat ein. Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid, unter dem ihre bloßen Füße hervorlugten.


Es sendete ein viel zu grelles Licht aus, das Devilia in den Augen schmerzte.


Trotzdem konnte sie die Frau deutlich erkennen.


Sie hatte tiefe Augenringe und ihre Wangen waren blass und eingefallen, sodass sie einen kränklichen Eindruck machte.


Devilia beäugte sie misstrauisch und behielt ihre Haltung weiterhin bei.


Die Frau hielt eine Tasse Tee in der Hand. Als sie Devilia erblickte trat Erleichterung auf ihr angespanntes Gesicht und ein leicht erschöpftes Lächeln huschte über ihre Lippen. Doch dann runzelte sie die Stirn. „Devilia, ist alles in Ordnung mit dir?“ Ihre Stimme klang besorgt und beinahe ängstlich kam sie ein paar Schritte näher.


Devilia stieß instinktiv ein drohendes Fauchen aus.


Die Frau blieb schockiert stehen. Ihr Gesicht spiegelte blankes Entsetzen wieder. „Devilia, was…?“, fragte sie besorgt.


Irgendwoher kam sie Devilia bekannt vor und sie wusste, dass sie sie hätte sofort erkennen müssen, doch ihr wollte einfach nicht einfallen, wer sie war. Im Moment war sie auf jeden Fall eine Fremde, ein Eindringling, eine Bedrohung! Devilia fauchte noch einmal warnend und die Frau ließ ihre Hände, die sie nach ihr ausgestreckt hatte, wieder sinken.


„Devilia…“, wisperte die Frau und Tränen sammelten sich nun in ihren Augen. Sie ließ die Tasse, deren Inhalt ohnehin längst verschüttet war, fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Die Frau stieß einen kehligen Laut aus, wirbelte herum und verließ schluchzend das Zimmer.


Nachdem sich die Geheimtür hinter ihr geschlossen hatte, entspannte sich Devilia wieder ein wenig. Benommen schüttelte sie den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was gerade passiert war. Sie hatte schrecklichen Hunger und ihr Kopf schmerzte. Genau genommen tat ihr alles weh! Jeder Knochen, jeder einzelne Muskel! Und sie fühlte sich merkwürdig schwach. Irgendwie krank!


Zitternd holte sie Luft. Was war das eben? Was passierte mit ihr? Hatte sie wirklich gerade ihre eigene Mutter bedroht? Ihr war schwindelig. Sie taumelte zurück zu ihrem Bett und ließ sich erschöpft darauf fallen, wobei ihr Blick auf den Spiegel fiel.


Verwundert blinzelte sie. Sie trug ein knöchellanges, dunkelblaues Kleid mit goldenen und silbernen Verzierungen.


Ihr Lieblingskleid, begriff sie. Und vor dem Bett standen die dazugehörigen, farblich passenden Absatzschuhe. Ihr braunes Haar war ein wenig nach hinten gesteckt, sodass es ihr noch immer in wilden Locken über die Schultern fiel. Darin hatte ihr jemand, zweifellos ihre Mutter, eine gelbe Blüte befestigt. Passend zu ihrem Kleid trug sie außerdem kleine blaue Ohrstecker. Vielleicht hätte sie hübsch ausgesehen, wäre ihr Gesicht nicht auf so merkwürdige Art verändert gewesen. Es war noch immer ihr Gesicht, eindeutig, doch etwas war anders, ungewöhnlich fremd. Ihre Haut war blass und leicht gräulich, ihre Augen blutunterlaufen und ihre Pupillen dafür, dass es eigentlich stockdunkel war, viel zu wenig erweitert.


Mit ihrer Zungenspitze befeuchtete sie ihre trockenen Lippen. Plötzlich blieb sie mit ihrer Zunge irgendwo hängen und schmeckte kurz darauf Blut.


Devilia öffnete ihren Mund und keuchte vor Schreck auf.


Entsetzt schlug sie sich die Hand vors Gesicht und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


Mit zitternden Knien stand sie auf und trat direkt vor den Spiegel. Langsam ließ sie ihre Hand sinken. Sie holte tief Luft, bevor sie ihre Lippen zurückzog und ihre Zähne entblößte, um festzustellen, ob sie sich die Veränderung nur eingebildet hatte.


Ihre Eckzähne schimmerten schneeweiß und waren mindestens doppelt so lang wie ihre restlichen Zähne. Wie kleine Dolche ragten sie aus ihrem Mund.


Langsam hob Devilia die Hand, um ihre Zähne zu befühlen und schnitt sich prompt daran. Voller Entsetzen sah sie auf die Wunde an ihrem Zeigefinger, die vor ihren Augen immer kleiner wurde, bis sie schließlich in weniger als einer Sekunde vollständig verheilt war.


Devilia hatte schrecklichen Hunger und konnte nicht mehr klar denken. Völlig benommen stolperte sie auf ihren Kleiderschrank zu.


Sie hörte wie die Rückwand von außen bei Seite geschoben wurde, konnte das Geräusch jedoch nicht mehr klar zuordnen.


Irgendjemand öffnete den Schrank von der anderen Seite im selben Moment als Devilia an dem Griff zog. Durch die noch immer geöffnete Rückwand drang grelles Sonnenlicht in das Zimmer.


Devilias Körper fühlte sich plötzlich an, als würde er Feuer fangen! Sie schrie vor Schmerz auf und sprang zurück.


Mit dem Rücken knallte sie hart gegen die Wand neben ihrem Bett.


Devilia hörte, wie jemand die Schranktür hastig schloss, doch es interessierte sie nicht. Ihre Haut brannte noch immer unerträglich, wenn auch nicht mehr ganz so schlimm, wie noch einen Augenblick zuvor.


Zitternd lag sie am Boden und richtete sich nun langsam auf. Eine Gestalt kam auf Devilia zu und kniete sich direkt vor sie. Es war eine junge Frau mit dunkler Haut und wild gelocktem, braunem Haar. Sie trug kurze Shorts und ein bauchfreies Top. Sie war schön, doch jetzt war ihre Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, während sie Devilia skeptisch musterte.


Devilia zischte bedrohlich und stieß die Frau von sich. Im nächsten Augenblick packten sie zwei starke Hände und eine dritte, etwas sanftere, fasste sie am Kinn und hob ihren Kopf ein wenig an.


Devilia fauchte und wehrte sich mit aller Kraft. Daraufhin wurde der Griff um ihre Arme allerdings nur noch fester, doch wenigstens wurde die Hand an ihrem Kinn weggezogen.


„Was meinst du?“, fragte jemand, eine Frau, deren Stimme interessiert, aber auch vollkommen gleichgültig klang.


„Ich denke“, erwiderte eine kräftige Männerstimme, „dass sie dringend Nahrung braucht! Höchstens noch ein Tag und sie ist tot!“


Devilia gab es auf sich zu wehren. Ihre Arme schmerzten von dem festen Griff und sie fühlte sich schwach und krank. Außerdem hatte sie nun wirklich schrecklichen Hunger!


Da sie nun jedoch gezwungen war, ruhig auf dem Boden zu sitzen und abzuwarten, was mit ihr geschehen würde, musterte sie die Menschen um sich herum. Sie konnte ihren Herzschlag überraschend deutlich hören. Und wenigstens lockerte sich der Griff um ihre Arme nun auch ein wenig.


Devilia wandte ihren Kopf ein Stück nach links um zu sehen, wer sie da festhielt. Neben ihr kniete ein junger Mann mit dunkelbraunen Augen und kurzen schwarzen Haaren, die bei genauerem Hinsehen jedoch ebenfalls von einem dunklen samtenen Braun waren. Er trug lediglich eine Jeans, die er offenbar selbst auf Kniehöhe abgeschnitten hatte. Er schien fast nur aus Muskeln zu bestehen und er sah unglaublich gut aus. Staunend, mit offenem Mund, sah Devilia ihn an. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, doch noch nie zuvor war sie jemand vergleichbarem begegnet. Dieser Mann konnte kein Mensch sein, nicht einmal ein Magier! Er war… göttlich! Der Traum eines jeden Mädchens!


„Wenn du von Nahrung sprichst…“, erklang eine weitere Frauenstimme, doch in dieser lag beinahe etwas Ängstliches.


Widerwillig wandte Devilia den Kopf von dem Mann ab und musterte nun stattdessen die Frau, die ein Stück abseits stand. Auf ihrem Kopf saß eine feine silberne Krone.


Ihr Haar war lang und schwarz und fiel sanft über ihre Schultern. Sie sah dürr und abgemagert aus und daran änderte auch das bodenlange weiße Kleid nichts. Dennoch wirkte sie wie eine Frau, die durchaus in der Lage war ihren Willen durchzusetzen, wenn sie es selbst auch wirklich wollte. Doch nun blickten ihre dunkelbraunen Augen voller Entsetzen zu dem Mann und ihre blassen Lippen bebten. Unter ihrer bleichen Haut schimmerten ihre Blutgefäße deutlich sichtbar hervor. Devilia konnte das Pulsieren des Blutes in der dicken Ader an ihrem Hals sehen und sie hörte es auch deutlich rauschen. Wie hypnotisiert starrte sie darauf. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein spürte Devilia wie sich ihre spitzen Eckzähne in ihre Unterlippe bohrten. Sie brauchte nicht mehr zu denken. Sie hatte schrecklichen Hunger und diese Ader… Devilia beugte sich automatisch nach vorn, während sie sich halb aufrichtete.


„Ja, ich spreche von Blut!“, drang die Stimme des Mannes an ihr Ohr. „Siehst du?“


Abrupt wurde Devilia zurückgezogen. Sie wirbelte herum und fauchte den Mann wütend an. Niemand störte sie ungestraft bei… was auch immer! Ohne auch nur ansatzweise nachzudenken biss sie zu. Ihre Eckzähne drangen ungehindert durch die braungebrannte Haut an seinem Unterarm. Kurz darauf floss sein Blut in Devilias Mund. Unwillkürlich schluckte sie. Begierig trank sie das Blut des Mannes ohne auch nur darüber nachzudenken, was sie eigentlich tat.


„Mein Blut solltest du besser nicht trinken!“, sagte er, unternahm aber keinen Versuch sie daran zu hindern.


Devilia fühlte sich schwach und hungrig, doch das Blut linderte dieses Gefühl keineswegs! Im Gegenteil! Es verstärkte diese Empfindung nur noch.


Der Mann hatte sie losgelassen und sie war zu schwach um sich weiterhin aufrecht zu halten. Sie kippte zur Seite und blieb keuchend am Boden liegen. Zitternd lag sie da.


Sie spürte, wie ihre Eckzähne wieder kürzer und stumpfer wurden, während sie sich immer elender und hilfloser fühlte.


„Was geschieht mit ihr?“, fragte die schwarzhaarige Frau mit bebender Stimme. Nervös strich sie ihr Kleid glatt und musterte Devilia besorgt.


„Sie hat mein Blut getrunken!“, antwortete der Mann nur, während er sich über sie beugte.


„Aber du sagtest doch soeben…“, setzte die Frau verwirrt an, verstummte jedoch gleich wieder, als sich der Mann von Devilia abwandte und sich stattdessen zu ihr umdrehte.


„Ich habe von menschlichem Blut gesprochen!“


Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein registrierte Devilia, dass sie mit ihrer Vermutung von vorhin richtig gelegen hatte. Er war kein Mensch! Und wäre sie nicht in einer derartig schlechten Verfassung gewesen, hätte sie ihn gern gefragt, was er sonst war, doch er beantwortete ihre ungestellte Frage bereits von selbst.


„Ich bin ein Werwolf! Werwölfe und Vampire sind Feinde! Vampire können uns nicht viel anhaben, aber wir sind dazu geschaffen sie zu töten! Unser Blut ist giftig für Vampire!“


„Soll das bedeuten, dass sie nun… sterben wird?“, fragte die Frau entsetzt.


Der Mann wandte sich langsam wieder zu Devilia um.


Vorsichtig legte er seine heiße Hand auf ihre eiskalte Stirn, bevor er antwortete. „Nicht direkt!“


„Was heißt ‚nicht direkt‘?“, fragte die blonde Frau, der Devilia auch zuvor schon begegnet war.


Der Mann betrachtete Devilia weiterhin kritisch, während er langsam antwortete. „Wenn sie ein richtiger Vampir wäre, würde mein Blut sie nur für ein paar Stunden außer Gefecht setzen. Aber da die Verwandlung noch nicht abgeschlossen ist, wird sie sterben, wenn sie kein Menschenblut trinkt. Sie hat nur noch ein paar Minuten, höchstens fünf!“


„Was ist mit meinem Blut?“, fragte die blonde Frau verzweifelt. „Ich bin nicht wirklich ein Mensch, aber…“


Der Mann wandte nun endlich den Blick von Devilia ab und sah die Frau an. „Es gibt keinen Unterschied zwischen Magiern und Menschen! Nicht in dieser Hinsicht!“


„Also würde es funktionieren?“


Der Mann nickte nur, während die Frau bereits auf Devilia zueilte. Zumindest hörte Devilia ihre Schritte.


Sie hatte die Augen geschlossen und atmete nur noch in flachen Zügen. Sie hörte, wie sich die Frau neben sie kniete.


„Sie ist schon fast tot!“, stellte der Mann mit einem merkwürdigen Unterton fest, den Devilia jedoch nicht mehr deuten konnte.


„Sie darf nicht sterben!“, schluchzte die Frau.


Devilia hörte jedes Wort, das gesprochen wurde, doch sie war zu schwach um sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


„Am besten wir benutzen ein Messer!“, hörte sie die Stimme des Mannes sagen. „Sie ist nicht mehr in der Lage, um zuzubeißen!“


Ein paar Sekunden später konnte Devilia den Geruch von Blut wahrnehmen, doch sie war nicht einmal im Stande die Augen zu öffnen, um zu sehen von wem es stammte.


Kurz darauf spürte sie, wie sie von den warmen Händen des Mannes ein Stück hochgezogen wurde. Diesmal hielt er sie jedoch wesentlich sanfter als zuvor.


Sie spürte, wie er ihr den Mund leicht aufdrückte und im nächsten Moment schmeckte sie erneut Blut, dass ihr langsam über die Lippen floss.


„Trink das!“ Die Stimme des Mannes war direkt an ihrem Ohr. „Du brauchst nur schlucken!“, wisperte er so leise, dass Devilia bezweifelte, dass ihn außer ihr noch jemand anders hörte. „Es wird dir helfen!“


Devilia tat, was er ihr sagte. Noch immer floss Blut in ihren Mund und sie schluckte es bald automatisch.


Irgendwann öffnete sie ihre Augen. Sie spürte, wie ihre Zähne wieder länger und schärfer wurden und unwillkürlich biss sie in das Handgelenk der Frau.


Die Frau zuckte zusammen, als Devilia begann ihr das Blut aus den Adern zu saugen. Sie fasste den Arm vor ihr mit beiden Händen und mit jedem Tropfen Blut, den sie zu sich nahm, fühlte sie sich wieder ein wenig stärker.


„Das ist genug!“, sagte der Mann schließlich und zog sie zurück. „Wenn du noch mehr Blut nimmst, schadest du deiner Mutter!“


Devilia sah verwundert zu ihm auf. Er hielt sie mit sicherem Griff auf Armeslänge von sich entfernt, sodass sie nicht in der Lage sein würde, ihn erneut zu beißen oder sich auf eine der Frauen zu stürzen.


Doch Devilia hatte nichts dergleichen im Sinn. Sie war einfach nur müde. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, an denen noch immer Blut klebte. Ihr Verstand fing langsam wieder an zu arbeiten und sie erkannte die Personen im Zimmer.


Ihre Mutter, die mit besorgtem Blick vor ihr kniete und ein weißes Tuch auf ihr blutendes Handgelenk presste.


Alenka, ihre Freundin, die ihr Kleid nervös glattstrich und deren Blick ebenfalls Besorgnis wiederspiegelte. Und Afra, Alenkas Schwester, die mit gleichgültiger Miene mittlerweile am Kleiderschrank lehnte und Devilia aufmerksam musterte.


Dann sah sie wieder zu dem Mann, der laut seiner eigenen Aussage offenbar ein Werwolf war.


„Was…?“, fragte Devilia leise, konnte aber nicht weiterreden, denn sie wollte es einfach nicht glauben.


„Thyra hat dich umgebracht und jetzt bist du ein Vampir!“, erwiderte Afra mit einem leicht verächtlichen Unterton.


Devilia zuckte zusammen und starrte Afra fassungslos an.


„Nein!“ Sie schüttelte den Kopf, während sie spürte, wie Tränen in ihre Augen traten. Das konnte nicht wahr sein!


Das durfte nicht wahr sein! Sie konnte kein Monster sein!


Zitternd vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, dabei spürte sie kaum, wie der Mann sie losließ und dann nach kurzem Zögern wieder in die Arme nahm. Tröstend strich er ihr über den Rücken und massierte leicht ihre Schultern.


„Eins versteh ich nicht ganz!“, sagte Afra kühl.


Devilia spürte, wie der Mann sich zu ihr umdrehte, während er Devilia weiterhin sanft an sich drückte.


„Warum ist die Verwandlung erst vollendet, wenn sie Menschenblut getrunken hat?“


Der Mann überlegte kurz, bevor er antwortete. „Das ist etwas kompliziert! Wenn jemand stirbt, zirkuliert das Blut nicht mehr und sein Herz versagt. Julia hat ihr ihr Blut gegeben, um den Blutkreislauf wieder anzuregen, damit ihr Herz weiter schlägt. Das Problem dabei ist nur, dass sich fremdes Vampirblut schnell verbraucht! Deswegen muss ein neuer Vampir dafür sorgen, dass sein Körper eigenes Blut produziert. Und das geht nur, wenn er Menschenblut trinkt, um dem Körper die nötige Energie zuzuführen!“


„Heißt das, dass ein Vampir stirbt, sobald er nicht mehr regelmäßig Blut trinkt?“


Devilia wischte sich die Tränen von den Wangen und sah hinüber zu Afra. Warum interessierte sie das so?


„Nein!“, antwortete der Mann. „Sobald die Verwandlung vollzogen ist, sind Vampire so gut wie unsterblich!“


Afra runzelte leicht die Stirn, während sie Devilia wie ein spannendes Experiment musterte. Devilia gefiel dieser Blick überhaupt nicht und so, wie sie Afra kannte, hatte sie nichts Gutes vor.


„Also müssten sich Vampire gar nicht von Blut ernähren?!“


„Doch!“ Der Mann strich Devilia sanft über ihr Haar.


„Wenn Vampire kein Blut trinken, werden sie immer schwächer! Sie sterben zwar nicht, aber irgendwann sind sie so schwach, dass sie sich nicht einmal mehr bewegen könnten! Aber es muss natürlich nicht unbedingt das Blut von Menschen sein!“


Afra nickte langsam, während sich auf ihrer Stirn nachdenkliche Falten abzeichneten. „Und was tötet Vampire dann?“


Devilia sah, wie der Mann nun leicht die Stirn runzelte.


„Zum Beispiel Son…“, begann er, doch dann unterbrach er sich selbst und musterte Afra mit prüfendem Blick.


„Warum fragst du das?“, fragte er misstrauisch und zog Devilia beinahe beschützend fester an sich.


Afra zuckte nur gleichgültig die Achseln. „Ich hab vieles gehört!“, antwortete sie unbestimmt.


Der Mann musterte sie weiterhin prüfend, doch Afras Gesicht blieb ausdruckslos, sodass es einem Außenstehenden unmöglich war zu erraten, was sie dachte. „Was genau hast du gehört?“


„Vieles!“, erwiderte Afra nur und es war klar, dass sie sich zu diesem Thema nicht weiter äußern würde. Sie wandte ihren Blick von dem Mann ab und sah stattdessen wieder Devilia an.


Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Devilia etwas wie Hass in ihrem Gesichtsausdruck ablesen zu können, dann wandte sie sich auch schon wieder ab.


„Ich verschwinde!“, verkündete Afra knapp, als sie auch schon die Schranktüren öffnete und durch den Geheimgang nach draußen verschwand.


Sofort flutete grelles Sonnenlicht ins Zimmer und Devilia zuckte automatisch zusammen, in der Erwartung, erneut diesen brennenden Schmerz zu spüren.


Die Schranktür schwang langsam weiter auf und das Licht breitete sich im Zimmer aus.


Der Mann zog Devilia rasch aus dem Gefahrenbereich, bevor sie überhaupt selbst in der Lage war zu reagieren, und schirmte sie mit seinem Körper vor dem Licht ab.


„Schließt sofort die Tür!“, forderte er die anderen auf und es klang beinahe wie ein Knurren.


Einige Sekunden später ertönte ein Geräusch, als würde eine Wand zur Seite geschoben werden. Sofort war es wieder stockdunkel im Zimmer.


Der Mann verharrte jedoch in seiner Position vor Devilia, bis auch die Schranktüren geschlossen waren. Dann kauerte er sich wieder neben sie.


„Geht es dir gut?“, fragte er sie und in seiner Stimme lag echte Besorgnis.


Devilia nickte automatisch.


Der Mann lächelte sie kurz an und strich ihr sanft über den Arm. Dann stand er auf. „Du solltest versuchen noch ein paar Stunden zu schlafen! Wenigstens bis es dunkel ist!“ Mit einem strahlenden Lächeln, das alle seiner weißen Zähne zeigte, reichte er ihr seine Hand.


Wie gebannt starrte Devilia ihn einfach nur ein paar Sekunden an, bevor sie sie schließlich zögernd ergriff. Mit einer schnellen Bewegung zog der Mann sie auf die Beine, sodass sie prompt gegen ihn prallte. Für einen kurzen Moment hielt er sie in den Armen und es fühlte sich einfach fantastisch an. Dann ließ er sie auch schon wieder los und wandte sich abrupt von ihr ab.


Ein wenig peinlich berührt über die Situation eben, sah Devilia zu ihrer Mutter, die langsam aufstand und ihr Kleid glattstrich.


„Hey Mom!“, flüsterte Devilia, als ihre Mutter schließlich zu ihr sah.


„Oh, Devilia!“ Ihre Mutter eilte auf sie zu und schloss sie in die Arme.


Devilia erwiderte die Umarmung erleichtert. Einen Moment standen sie einfach schweigend da.


„Diese ganze Vampirsache…“, murmelte Devilia schließlich leise und dachte daran, wie sie sich das Vampirdasein früher immer vorgestellt hatte. Sie hatte geglaubt, es sei irgendwie… leichter, unkomplizierter. „Nicht das, was ich erwartet hab!“


Sie hörte ein leises, beinahe amüsiertes Lachen und sah sich zu dem Werwolf um. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Automatisch musste Devilia ebenfalls lächeln und sie spürte, wie es ihr schon wesentlich besser ging.


„Wir sollten sie jetzt besser allein lassen!“, sagte der Mann schließlich. Er wandte den Blick von ihr ab und ging auf den Schrank zu.


Seufzend ließ ihre Mutter wieder von ihr ab und folgte ihm. „Komm schon, Alenka!“


Devilia sah hinüber zu ihrer Freundin, deren Blick blanke Sorge und Ratlosigkeit widerspiegelte. Ein schwaches Lächeln huschte über Devilias Lippen, doch ihre Freundin starrte sie weiterhin nur traurig an. Schließlich wandte sich auch Alenka ab und ging hinüber zu Devilias Mutter.


„Passt auf, dass tagsüber immer eine der Türen geschlossen bleibt, wenn ihr rein oder raus geht!“, ermahnte der Mann die beiden Frauen eindringlich. „Sonnenlicht tötet Vampire!“


Devilias Mutter presste die Lippen besorgt aufeinander, nickte aber. Dann verließ sie gemeinsam mit den anderen den Raum und Devilia blieb allein zurück.


Langsam ging sie zu ihrem Bett und ließ sich der Länge nach darauf fallen. Zitternd vergrub sie das Gesicht in den Kissen. Sie wollte nicht glauben, was gerade passiert war.


Sie konnte kein Vampir sein! Sie war kein Monster! Doch in ihrem Inneren wusste sie, dass sie sich nur selbst belog.


Sie war ein Ungeheuer, das sich vom Blut anderer ernähren musste!


Erneut rannen Devilia Tränen über die Wangen. So wollte sie nicht leben! Sie wollte nicht töten und nie wieder Sonnenlicht sehen können! Das war kein Leben!


Eine Weile lag sie still da. Irgendwann drehte sie sich langsam auf den Rücken und blickte nach oben an die Decke.


Sie hatte die Nacht immer geliebt! Doch jetzt, da sie wusste, dass sie das Tageslicht nie wieder würde sehen und die Wärme auf ihrer Haut spüren können, wünschte sie, sie hätte den Anblick der Sonne mehr zu schätzen gewusst, denn nun hatte sie alle Zeit der Welt die Nacht zu erforschen.


Sie würde nie wieder leben können wie bisher.


Doch sie war wirklich müde und irgendwann schlief sie schließlich ein.




3. Kapitel


Devilia hatte einen traumlosen, festen Schlaf und als sie aufwachte, war sie schrecklich hungrig. Doch diesmal wusste sie, wer sie war und sie fühlte sich trotz des Hungers merkwürdig gut.


Devilia stand auf und ging auf die Tür zu. Doch dann blieb sie plötzlich wieder stehen. Was, wenn es Tag war und die Sonne schien?


Zögernd ging sie auf eines der Fenster zu. Irgendwie musste sie es ja herausfinden!


Vorsichtig zog sie den Vorhang beiseite, während sie darauf achtete, im Schatten zu stehen, falls es Tag war und die Sonne dann ungehindert ins Zimmer eindringen konnte. Doch kein Licht strömte herein.


Zögernd trat Devilia direkt vor das Fensterglas. An dem schwarzen Nachthimmel konnte sie zahlreiche, hell leuchtende Sterne sehen.


Ein paar Sekunden stand sie einfach nur da und starrte fasziniert in das leuchtende Glitzermeer über ihr. Dann riss sie sich von dem Anblick los und zog den Vorhang wieder zu.


Sie steuerte geradewegs auf den Schrank zu. Als sie die Türen jedoch öffnete und die vielen Klamotten darin sah, schien es ihr eine gute Idee sich umzuziehen. Das Kleid war nicht gerade für einen Ausflug in den Wald gemacht und außerdem fühlte sie sich im Moment ohnehin unwohl darin.


Devilia schob die Kleiderbügel unschlüssig hin und her.


All ihre Klamotten waren in Blautönen gehalten und sie wusste, dass sie diese Sachen sonst immer geliebt hatte, doch jetzt wollten sie ihr nicht mehr so recht gefallen!


Kurz dachte sie darüber nach, sich etwas von ihrer Mutter zu leihen, doch die hatte ausschließlich weiße Kleidungsstücke und Devilia hasste diese Farbe, auch wenn sie sich bei ihrer ersten Begegnung mit ihrer Halbschwester von ihrer Mutter zu einer weißen Bluse hatte überreden lassen.


Devilia seufzte resigniert. Sie musste sich dringend neue Sachen besorgen!


Schließlich entschied sie sich für eine enganliegende tiefblaue Jeans und ein neonblaues Shirt. Dann schlüpfte sie durch die Geheimtür aus ihrem Zimmer.


Die Nachtluft war angenehm kühl und Devilia atmete sie in tiefen Zügen ein, bevor sie die Treppe hinuntereilte.


Dabei spürte sie den Wind sanft über ihre Haut streichen.


Die letzten fünf Meter sprang sie. Sie wusste nicht, warum sie es tat, aber es fühlte sich gut an.


Leichtfüßig landete sie auf der harten Erde. Sie fühlte sich fantastisch! Sie konnte jedes Detail ihrer Umgebung deutlich erkennen, die feinen Strukturen der Blätter zu ihrer Linken, jedes Erdkörnchen unter ihren Füßen, einfach alles!


„Du hast dir Zeit gelassen!“, erklang eine kühle, herablassende Stimme hinter ihr.


Devilia fuhr erschrocken herum und nahm gleichzeitig eine Kampfhaltung ein.


Vor ihr stand eine Frau in einem Kleid, das größtenteils in einem hellen Lilaton gehalten war. Ihre Augen waren pechschwarz geschminkt und von ihren unteren Augenlidern verlief jeweils ein dreieckiger Strahl bis zur Höhe ihrer Lippen. Ihr dunkles Haar war auf raffinierte Weise zu einem geflochtenen Zopf gesteckt worden. Von ihren Ohren baumelten schwarze Ohrringe in Form von Blumen, die mit kleinen Strasssteinchen verziert waren. Ihre Haut war leichenblass, sodass der schwarze Nagellack und die verschärfte Schminke einen extremen Kontrast bildeten, wie auch die schwarzen Netzhandschuhe, die unter ihren Fledermausärmeln hervorlugten. Das Kleid der Frau mit seinem Stehkragen erinnerte Devilia sofort an einen Vampir, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass sie selbst seit wenigen Stunden einer war. An dem Kleid waren Stoffstreifen in Form von Spinnweben befestigt, wie auch eine kleine schwarze Rose.


Unter der bleichen Haut der Frau schimmerten schwach blaue Adern hervor. Devilia spürte, wie ihre Eckzähne länger wurden. Sie hatte schrecklichen Hunger! Sie wusste, dass sie diese Frau aus irgendeinem Grund nicht beißen sollte, doch es war ihr im Moment so ziemlich egal.


Und im nächsten Augenblick stürzte sie sich bereits auf ihren Hals.


Viel zu schnell um überhaupt reagieren zu können, wurde Devilia plötzlich rücklings gegen einen Baum geschleudert. Sofort sprang sie wieder auf die Beine, doch die Frau stand bereits vor ihr. Sie fasste Devilia am Hals und drückte sie brutal gegen den Baumstamm.


Sie schnappte nach Luft und versuchte, die Hände der Frau von ihrem Hals wegzuziehen. Sie bemühte sich verzweifelt ihre Magie zu sammeln und sie auf ihre Handflächen zu lenken, um sich so zu befreien, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen!


Schließlich zog die Frau ihre Hand zurück und Devilia stürzte zu Boden. Keuchend schnappte sie nach Luft, während sie sich langsam wieder aufrichtete.


„Das solltest du nie wieder versuchen!“, sagte die Frau kühl, während sie Devilia von oben herab musterte.


„Wer bist du?“, fragte Devilia, noch immer nach Atem ringend.


Die Frau musterte sie einen Moment abschätzend, bevor sie sich zu einer Antwort herabließ. „Ich bin Julia! Vielleicht hast du schon von mir gehört?!“


Devilia starrte sie schockiert an, während ein boshaftes Lächeln die Lippen der Vampirin umspielte. Natürlich hatte sie von ihr gehört! Wer hatte das nicht? Sie war ein Vampir und für ihre grausamen Methoden allgemein bekannt. Außerdem war sie, soweit Devilia wusste, die Anführerin einer eigenen Gemeinschaft, bestehend aus allen möglichen furchteinflößenden Kreaturen.


„Komm mit!“, sagte Julia nur und ging voran in den Wald.


Devilia schluckte. Wenn sie sich recht an die Worte des Werwolfs erinnerte, war es Julia gewesen, die sie verwandelt hatte.


„Muss ich dich noch ein zweites Mal auffordern?“, fragte die Vampirin herablassend und drehte sich noch einmal zu ihr um. „Ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen!


Zumindest noch nicht!“


Na, wenn das nicht beruhigend war! Devilia zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann ging sie langsam auf Julia zu.


„Schlaf nicht ein!“


Devilia schluckte und im nächsten Moment stand sie unmittelbar neben der Vampirin.


„Gib mir deine Hand!“


Devilia gehorchte zögernd.


„Ich hoffe doch, dass du mithalten kannst!“ Ein überhebliches Lächeln umspielte Julias Lippen. Dann spürte Devilia auch schon, wie sie durch den Wald flog. Der Wind peitschte ihr um die Ohren, während sie sich in haarsträubender Geschwindigkeit einen Weg durch das Unterholz bahnten. Dabei merkte sie kaum, wie sie ihre Beine bewegte.


Im nächsten Augenblick blieb Julia abrupt stehen und ließ Devilias Hand los. Sie standen vor zwei Bäumen, die sich wie Schlangen umeinander wanden. Unter ihnen war gerade noch so viel Platz, dass ein mittelgroßer Mensch aufrecht zwischen ihnen stehen konnte.


„Stell dich darunter!“, befahl Julia kühl.


Devilia gehorchte zögernd. Sie hatte keine Ahnung, was Julia plante, doch sie hatte das Gefühl, dass es besser für sie war, zu tun, was die Vampirin sagte.


„Dreh dich nach links! Siehst du den kleinen Zweig?“


Devilia nickte wortlos.


„Zieh daran!“


Devilia umfasste den dünnen Zweig mit ihrer kalten Hand und zog kräftig daran. Im selben Augenblick verschwand der Boden unter ihr. Devilia schrie überrascht auf, während sie durch den schwarzen Tunnel stürzte.


Kurz darauf schlug sie mit den Füßen hart auf die Erde und knickte ein. Doch bevor sie sich richtig umsehen konnte, wurde sie bereits von zwei angenehm warmen Händen auf die Beine gezogen.


Überrascht sah Devilia auf. Vor ihr stand der Werwolf, dem sie schon zuvor in ihrem Zimmer begegnet war.


„Geht es dir gut?“, fragte er, während er sie sanft zur Seite zog.


Devilia nickte stumm.


Der Mann musterte sie noch kurz, bevor er sie losließ und sich wieder zu dem Tunnel umdrehte.


Im nächsten Augenblick landete Julia bereits leichtfüßig auf dem Boden, oder besser gesagt, sie war im nächsten Moment einfach da.


„Jean, such bitte ein freies Zimmer für sie und schick Leon und Ralf zu mir!“


Der Werwolf, der offensichtlich Jean hieß, nickte nur und eilte davon.


„Ach, und, Jean!“, rief Julia ihm nach, woraufhin er sofort stehen blieb. „Wenn Mary zurückkommt, richte ihr bitte aus, dass ich sie sprechen will!“


„Natürlich, Julia!“ Dann drehte er sich wieder um und lief blitzschnell davon, nicht ganz so schnell wie ein Vampir, aber noch immer um ein zigfaches schneller als ein Mensch.


„Komm mit!“, sagte Julia kühl und ging den Tunnel voran.


Devilia folgte ihr zögernd. Ihr wäre die Gegenwart des Werwolfes lieber gewesen! Wenn sie ehrlich war, hatte sie eine gewisse Angst vor der Vampirin.


Die Decke des Tunnels bestand aus Erde, von der ab und zu kleine Gesteinsbrocken herab rieselten. Schon nach wenigen Metern bog der Gang nach links ab, sodass der Eingangsbereich nicht mehr zu sehen war. Nun war der Weg nicht länger eben, sondern neigte sich leicht nach unten.


Nachdem sie bereits mehrere Minuten gegangen waren, wunderte sich Devilia, warum sie sich nicht so schnell wie zuvor im magischen Wald bewegten, doch sie wollte nicht danach fragen.


Es dauerte unerträglich lang, bis sie an einer Wegkreuzung ankamen, an der Julia stehen blieb. Geradeaus stieg der Tunnel wieder langsam an und Devilia vermutete bereits, dass die Vampirin diesen Weg einschlagen würde, als sie nach rechts in den schmaleren Gang bog. Dort empfing sie totale Schwärze.


Nachdem sie nur ein paar Sekunden gelaufen waren, kamen sie an einem runden Platz an. Er ähnelte von der Größe her ungefähr dem Hauptplatz vor dem Schloss im magischen Wald, doch das war auch schon die einzige Gemeinsamkeit.


Sie waren bestimmt gute zehn Meter unterhalb der Erde und es herrschte vollkommene Dunkelheit. Wurzeln dienten als Sitzmöglichkeiten und zahlreiche Tunnel zweigten sich von hier ab.


In der Mitte stand eine steinerne Empore, die von jedem Blickwinkel aus gut sichtbar war. Zielstrebig ging Julia darauf zu.


Devilia folgte ihr nur zögernd, während sie sich aufmerksam umsah, doch keiner der Tunnel deutete auf die Existenz eines Lebewesens hin.


Elegant stieg Julia die Stufen hinauf, doch Devilia blieb wie angewurzelt davor stehen.


Kurz nachdem die Vampirin oben angekommen war, setzte sich die Steinempore plötzlich in Bewegung - zunächst ruckartig, doch dann sank sie sanft gleitend nach unten.


„Komm!“, befahl Julia ihr kühl und winkte sie zu sich.


Devilia zögerte, doch dann sprang sie eilig auf die Stufen.


Sie blickte sich unruhig in alle Richtungen um, während sich die Empore weiterhin gleichmäßig nach unten bewegte, doch überall waren bald nur noch massive Steinwände mit scharfkantigen Zacken zu sehen.


Allmählich wurden die unteren Stufen in Licht gehüllt.


Devilia zuckte automatisch zusammen, doch dieses Licht brannte nicht auf ihrer Haut.


Die Steinöffnung wurde nun langsam breiter und Devilia konnte einen Blick auf die Landschaft darunter werfen. Es war wirklich wie der Eintritt in eine andere Welt! Sie spähte hinab auf ein riesiges Tal, das von Steinwänden begrenzt wurde. Sprudelnde Wasserfälle ergossen sich in kristallklare Seen. Ein prunkvolles Schloss, das wie Julias Kleid in hellen Lilatönen gehalten war, mit vereinzelt auftretendem Rosa und einem schwarzen Holztor, ragte an der gegenüberliegenden Seite auf. Vereinzelt standen kleine Häuser über das ganze Tal verteilt und die Felswände selbst schienen schwaches Licht auszusenden, sodass das gigantische Tal ständig im Halbdunkeln lag.


Devilia hätte sich gern noch länger umgesehen, als die Empore auch schon knirschend auf dem Boden aufsetzte.




4. Kapitel


„Komm mit!“, sagte Julia überheblich, während sie bereits an ihr vorbei stolzierte.


Devilia konnte sich nur staunend umsehen. Das war einfach fantastisch! Voll krass! Wesentlich eindrucksvoller als die Menschenwelt!


Julia steuerte geradewegs auf eine der Felswände zu, in die eine Art Treppe eingelassen war, welche auf einen schmalen Pfad führte, der bis zum gegenüberliegenden Ende des Tales reichte.


„Willkommen in unserer Welt!“, sagte Julia kühl, ohne die geringste Freundlichkeit, und deutete in einer allumfassenden gleichgültigen Geste über die weite Landschaft.


Als Devilia einen Blick zurückwarf, sah sie, dass sich die Steinempore langsam wieder in die Luft hob und zu ihrem ursprünglichen Platz zurückkehrte. Wie gebannt starrte sie einige Sekunden darauf, bevor sie ihren Blick schließlich wieder abwandte und stattdessen die Gegend um sich herum betrachtete.


Die verschiedenen Häuser, die sie auf ihrem Weg sehen konnte, waren allesamt unterschiedlich gestaltet. Es gab eine kleine Häuseransammlung aus vier Gebäuden bestehend, die Devilia von ihrer Bauart und Gestaltung her an die in der Menschenwelt erinnerten. Doch es gab auch einige wenige Wohnungen, die sich hoch oben in den Baumkronen eines kleinen lichten Waldes befanden, ganz wie in der magischen Welt, in der sie aufgewachsen war.


Die Häuser standen meist in Grüppchen zusammen, wie kleine Siedlungen. Sie waren in den unterschiedlichsten Stils gehalten, die alle aus den verschiedensten Zeiten zu stammen schienen.


„Wie viele Leute wohnen hier?“, fragte Devilia überwältigt, doch Julia warf nur einen kurzen Blick auf die Häuser, bevor sie ihr abweisend antwortete.


„Nicht viele! Die Häuser sind alle unbewohnt, bis auf die beiden!“ Julia deutete auf zwei nebeneinander stehende Steingebäude mit bunten Dachziegeln.


Überrascht sah Devilia genauer auf die kleinen Wohnhäuser. Tatsächlich fehlten bei den meisten die Vorhänge, auch wenn sie allesamt in sehr gutem Zustand waren und durchaus bewohnbar schienen.


Schweigend gingen sie den schmalen Steinpfad entlang.


Devilia hätte nichts gegen eine Unterhaltung einzuwenden gehabt, doch die Vampirin sah nicht so aus, als würde sie sich besonders über diese Idee freuen.


Devilia spürte, wie ihre Eckzähne immer schärfer und länger wurden und gleichzeitig tiefer in ihre Unterlippe schnitten, während ihr Hunger wuchs. Sie verspürte den starken Drang, Julia anzuspringen und ihr die Reißzähne in den Hals zu bohren, doch sie wusste genau, dass das äußerst unklug gewesen wäre.


Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen und ihre Zähne schmerzten nun langsam heftig, während sie die Umgebung immer weniger interessierte. Ihr Hals und ihr Mund waren wie ausgetrocknet und ihr Hunger war nun unerträglich.


Irgendwann, Devilia kam es vor wie eine Ewigkeit, erreichten sie das Schloss. An dem schwarzen Holztor war ein wunderschöner Messingklopfer angebracht, verziert mit sich umeinander windenden Rosen. In der Mitte des Türklopfers, auf dem darunter liegenden Holz, war eine Vertiefung eingelassen, ebenfalls in Form einer Rose. Das Metall war so geformt, dass es diese Einstanzung noch einmal deutlich als Kontur abgrenzte. Devilia konnte ihren Blick gar nicht von diesem Bild abwenden, trotz ihrer schmerzenden Eckzähne. Sie mochte Rosen und das altertümliche Holztor war genau nach ihrem Geschmack.


„Es ist wirklich schön, nicht wahr?“ Julia strich mit ihren langen Fingernägeln beinahe liebevoll, soweit dass für sie möglich war, über die Gravuren.


„Ja!“ Devilia nickte bestätigend. Doch plötzlich fiel ihr etwas auf. „Wo ist das Schloss? Wie soll man das Teil denn bitte aufkriegen?“


Julia antwortete nicht, nur ein überlegenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die schwarze Stoffrose vorsichtig von ihrem Kleid löste und sie behutsam in die Vertiefung drückte. Daraufhin ertönte ein leises metallisches Klicken und ein schmaler Spalt tat sich in der Mitte des Holzes auf, der sich langsam vergrößerte, bis das Tor schließlich fast vollständig zu beiden Seiten in das Mauerwerk eingezogen war.


Julia nahm die Rose zurück und befestigte sie wieder an ihrem Kleid, während sie das Schloss hoch erhobenen Hauptes betrat.


Auch innen waren die Mauern in einem hellen Lilaton gehalten und an allen möglichen Plätzen konnte Devilia Rosen entdecken, größtenteils in Rosatönen, doch es gab auch schwarze und blutrote. Es war ein wunderschönes Schloss und es passte in gewisser Weise zu Julia. Trotz der vielen Rosa- und Lilatöne hatte es etwas leicht Bedrohliches an sich.


Die Flure waren angenehm kühl und kein Lebewesen kreuzte ihren Weg, ganz anders als in dem Schloss im magischen Wald. Dort waren an jeder zweiten Ecke Wachen postiert gewesen, doch hier schien es ganz so, als ob sie und Julia die einzigen waren!


Die Vampirin führte sie durch unzählige Gänge, sodass Devilia bald jede Orientierung verloren hatte. Irgendwann kamen sie an einer schweren rosafarbenen Doppeltür an, auf der mehrere Rosen in schwarzer Farbe gemalt waren.


Julia stieß sie schwungvoll auf und trat erhobenen Hauptes ein.


Devilia folgte ihr zögernd.


Hinter der Tür befand sich ein langgestreckter Gang, der mit einem dicken Teppich ausgelegt war, in dem man regelrecht mit den Füßen versank. Zu beiden Seiten waren schwarze Holztüren in die Wände eingelassen, ähnlich dem Tor am Schlosseingang, nur kleiner. An Stelle von alten Ritterrüstungen, wie es oft in Filmen der Menschen zu sehen war, ragten hier acht riesige Säulen bis zur Decke empor, jede auf eine andere Weise interessant gestaltet.


Eine war von Hand mit unzähligen kleinen Engeln bemalt, eine weitere zeigte die aufgehende Sonne und eine dritte war mit allen möglichen Glückssymbolen verziert.


Auf ihr befanden sich Kleeblätter, kleine pinkfarbene Schweinchen, Schornsteinfeger und einzelne Münzen aus verschiedenen Zeitabschnitten. Die Farbe dieser Säule wirkte relativ neu und war noch nicht so abgeblättert, wie die der anderen. Die nächste war schwarz angestrichen mit einem weiß leuchtenden Skelett, dessen Augen gefährlich rot glühten. Die fünfte Säule war im Gegensatz zu den anderen nicht bemalt worden, sondern auf ihr waren verschiedene Naturmaterialien auf einem Grund von Gras und Moos befestigt; von schlichten Steinen und Zweigen bis hin zu kunstvoll geschliffenen Smaragden und Opalen. Auf einer weiteren war ein hell leuchtender Vollmond abgebildet, der von einem großen dunkelbraunen, schon fast schwarzen, Wolf angeheult wurde. Auch diese Farben wirkten wesentlich neuer und die Strukturen waren allesamt noch deutlich zu erkennen. Die vorletzte Säule war wieder im Stil des gesamten Schlosses gestaltet, helllila mit schwarzen Rosen. Die Farben auf der achten leuchteten lebhaft und Devilia vermutete, dass bei dieser mit Magie nachgeholfen worden war. Wie sonst hätte das Bild so wahrhaftig, so lebendig wirken können!? Es zeigte einen sprudelnden Springbrunnen. Das Wasser erweckte den Eindruck, als würde es sich tatsächlich bewegen und das Gras wiegte sich leicht, wie in einer sanften Brise.


Am Ende des Ganges befand sich ein großer kreisrunder Raum, der vollständig rosa gestrichen war. Unzählige lilafarbene Banner hingen von den Wänden herab, die allesamt dasselbe Symbol zeigten, ein großes ‚J‘, um das sich schwarze Rosen rankten. Die untere Hälfte des Buchstabens war dunkelrot gefärbt, als ob er in einen Farbeimer getunkt worden war und da sie im Schloss eines Vampirs war, konnte sich Devilia durchaus vorstellen, was diese fast bräunliche Farbe darstellen sollte.


Doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit bereits vollends abgelenkt. Der Duft von frischem Blut strömte in ihre Nase. Hungrig fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.


Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, vor einem schwarzen Thron, standen zwei Männer. Einer der beiden war ziemlich in die Breite gewachsen und der andere war schlank und muskulös.


Doch Devilia achtete kaum auf ihr Äußeres. Das einzige, das sie wirklich interessierte, waren die dicken Blutgefäße, die an ihren Hälsen und Armen bläulich schimmerten.


Sie hörte den Herzschlag der beiden deutlich und auch das leise Pulsieren von frischem Blut. Wie hypnotisiert starrte sie auf die dicken Adern, von denen sie wusste, dass sie ihren schrecklichen Hunger stillen würden. Dabei bemerkte sie kaum, wie sie langsam auf die beiden Männer zuging.


Das Einzige, das sie davon abhielt, sich sofort auf sie zu stürzen, war Julia, die mittlerweile neben ihnen stand und sich mit ihnen unterhielt. Devilia bemühte sich beherrscht zu bleiben und ihrem Blutdurst zu widerstehen, doch ihr Blick wanderte immer wieder zu den leise pulsierenden Adern an den gebräunten Hälsen der Männer.


„Devilia, komm her!“ Julia drehte sich halb zu ihr um und bedachte sie mit einem Blick von oben herab.


Vorsichtig ging Devilia auf sie zu. Sie hatte Angst, den Männern zu nahe zu kommen und sie in Gegenwart der Vampirin anzugreifen.


„Ralf und Leon haben sich bereit erklärt, dir etwas von ihrem Blut zu geben!“ Dann wandte sich Julia wieder zu den beiden Männern um. „Ihr wisst, wie viel sie nehmen darf!“ Damit drehte sie sich um und ging mit großen Schritten auf die Tür zu.


„Darf ich dich vielleicht auch zu einem Drink einladen, Julia?“, rief ihr der attraktivere der beiden Männer nach.


Julia verlangsamte ihren Schritt ein wenig und wandte sich schließlich noch einmal zu ihnen um. „Nein, danke, Leon!“, erwiderte sie nur kühl.


„Und vielleicht später?“


Ein überhebliches Lächeln umspielte Julias Lippen, doch sie antwortete nicht auf seine Frage. „Bringt sie danach in ein freies Zimmer! Hat Jean...?“


„Mmmh!“, brummte der etwas breiter gebaute Mann und nickte.


„Nichts lieber als das!“, verkündete der blonde Schönling mit einem verführerischen Lächeln und einem Seitenblick auf Devilia, der ihr ganz und gar nicht gefiel.


Julia nickte kaum merklich und Devilia war sich nicht sicher, ob sie sich diese knappe Kopfbewegung nur eingebildet hatte, als Julia sich bereits wieder abwandte und den Saal verließ.


Die Türen schlugen mit einem dumpfen Klicken hinter ihr ins Schloss und dann herrschte Stille, nur durchbrochen von dem Herzschlag der beiden Männer und dem verlockenden Rauschen ihres Blutes.


Schließlich räusperte sich der beleibtere Mann, Ralf, und trat zögernd auf sie zu. Er streckte ihr ein wenig verunsichert seinen rechten Arm mit der Unterseite nach oben entgegen.


Devilia starrte wie gebannt auf die blau schimmernden Blutgefäße unter seiner Haut, doch dann zwang sie sich ihren Blick davon loszureißen und ihm stattdessen ins Gesicht zu sehen.


Er hatte dunkelbraunes Haar und trug einen Vollbart. Seine kleinen schwarzen Augen musterten sie abschätzend.


„Jetzt mach schon los!“, brummte er verdrießlich und Devilia sah, wie er seine Armmuskeln anspannte.


Ihr Blick wanderte erneut zu den Adern an seinem Unterarm und dann stieß sie instinktiv zu. Ihre Zähne bohrten sich in seine derbe Haut und kurz darauf strömte warmes Blut in ihren Mund. Begierig schluckte sie. Erst jetzt, da sie trank, spürte sie wie hungrig sie wirklich war!


Es kam ihr erst wie wenige Sekunden vor, als der Mann seinen Arm bereits zurückzog. Devilia umfasste ihn fest mit beiden Händen und trieb ihre Zähne noch ein wenig tiefer in sein Fleisch. Sie wollte mehr!


„Na, na, das reicht jetzt aber!“ Der andere Mann fasste sie an den Schultern und zog sie mit sanfter Gewalt zurück.


„Du willst dir doch sicher nicht den Appetit verderben, bevor du den Nachtisch probiert hast?! Hier!“


Der Mann hielt ihr seinen Arm vors Gesicht und ohne sich erst die Mühe zu machen, ihn anzusehen, schlug sie ihre Fangzähne in sein Handgelenk.


Nach einigen Schlucken spürte sie langsam, wie sich ihr Hunger allmählich legte.


Als der Mann Anstalten machte, seinen Arm zurückzuziehen, ließ sie ihn ohne eine weitere Aufforderung los.


Langsam hob sie den Kopf, während sie das Blut von ihren Lippen leckte, und blickte in strahlend blaue Augen.


Eine Hand strich ihr sanft eine lose Strähne aus der Stirn.


Devilia stockte der Atem. Er war ihr viel zu nah!


„Zeigen wir ihr jetzt das Zimmer oder warten wir noch eine Weile?!“, fragte Ralf unüberhörbar laut.


Devilia zuckte erschrocken zusammen und trat einige Schritte zurück. Ein wenig benommen schüttelte sie den Kopf.


„Du kannst ja schon mal schlafen gehen, während ich das für dich übernehme!“, schlug der andere Mann, Leon, vor, doch Ralf schüttelte entschieden den Kopf. „Julia hat uns beiden die Aufgabe gegeben! Und ich…“ Er klopfte sich mit den Fingerkuppen seiner rechten Hand nachdrücklich auf die Brust. „Ich werde sie ordentlich erledigen! Wenn hier also jemand schlafen geht, dann bist das wohl du!“


„Na gut! Wie du willst! Dann machen wir es eben zusammen!“ Dann wandte er sich an Devilia und setzte ein schelmisch-verführerisches Lächeln auf. „Du wirst sicher müde sein! Ich denke, ich werde dich tragen müssen!“


Und ohne dass sie auch nur eine Chance hatte zu widersprechen, hob er sie bereits hoch. Sie stieß einen überraschten Laut aus, bevor sie wieder in diese elektrisierenden Augen blickte.


„Hey, du kannst mich jetzt wieder runterlassen!“, sagte sie langsam, ohne den Blick von ihm abwenden zu können.


„Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst?“, fragte er leise und strich ihr sanft mit den Lippen über die Wange.


Devilia nickte langsam, mit angehaltenem Atem, versuchte aber nicht, ihn zurückzustoßen, während er vorsichtig ihren Hals liebkoste.


„Gehen wir heute noch?!“, fragte Ralf schließlich mit angespannter Stimme und zusammengepressten Zähnen, doch Leon ließ sich nicht von ihm beirren.


„Geh doch schon mal vor! Ich komme gleich nach!“, sagte er nur, ohne die Augen auch nur für eine Sekunde von Devilia abzuwenden.


Und auch sie war nicht in der Lage diesem elektrisierenden Blick zu widerstehen.


Irgendwo, am Rande ihres Bewusstseins, nahm sie wahr, dass Ralf kopfschüttelnd in Richtung Tür ging.


Sie spürte kaum, wie Leon ihm langsam folgte, während er ihren Blick weiterhin wie gebannt festhielt und ihr mit der Hand in ihrem Nacken leicht die Schultern massierte.


Es fühlte sich merkwürdig gut an, einfach nur so in seinen muskulösen Armen zu liegen, während sie allmählich müde wurde und ihre Augen nicht länger offen halten konnte.


Sie schmiegte den Kopf an den dünnen Stoff, der Leons Körper bedeckte. Dabei spürte sie kaum, dass er lief. Das einzige, das sie wirklich fühlte, waren seine Arme in ihrem Nacken und ihren Kniekehlen, den weichen Stoff und darunter seinen warmen Körper und schließlich noch seine weichen Finger, die leicht über ihre Schultern strichen.


Irgendwann spürte sie, wie er sie sanft auf etwas Weiches, vielleicht ein Bett, legte. Sie fühlte seine Lippen leicht über ihre Stirn streifen und noch bevor die Tür wieder hinter ihm ins Schloss gefallen war, war sie auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf geglitten.




5. Kapitel


Ein lauter Knall riss Devilia aus dem Schlaf. Blinzelnd öffnete sie die Augen und setzte sich ein wenig benommen auf.


„Oh… das tut mir wirklich leid! Ich wollte dich nicht wecken! Auf jeden Fall nicht so! Die Tür… Ich… also… Julia…“ Die junge Frau vor ihr stieß resigniert die Luft aus und wandte den Kopf für einen Moment nachdenklich zur Seite, zweifellos um sich die richtigen Worte zurechtzulegen.


Sie hatte kurzes dunkelblondes Haar, das wild durchgestuft war und nicht asymmetrischer geschnitten hätte sein können, während ihr der Pony strähnchenweise in die Augen fiel. Ihre Haut war blass, wie Porzellan, sodass die leicht geröteten Wangen einen guten Kontrast bildeten.


Das Gesicht der Frau wirkte durch ihre großen hellblauen Augen beinahe kindlich, obwohl sie mindestens so alt wie Devilia sein musste. Sie hatte ihren Mund leicht geöffnet und ihre ungewöhnlich vollen Lippen waren zu einem schwachen Lächeln verzogen.


Schließlich richtete sie ihren Blick wieder auf Devilia und begann nun mit fester Stimme zu sprechen. „Julia hat mich darum gebeten, dich mit in die Menschenwelt zu nehmen und dir zu zeigen, wie du am besten an Nahrung kommst!“


Devilia starrte die Frau überrascht an. „Nahrung?“, wiederholte sie verständnislos. Das war doch Wahnsinn! Es war früh am Morgen und da wurde sie gleich so überfallen!


„Blut!“, antwortete die Frau zögernd, mit gerunzelter Stirn. „Oder hast du keinen Hunger?“


„Doch! Klar!“ Devilia nickte langsam, während sie allmählich wach wurde.


„Dann komm!“ Die Frau winkte sie eifrig, ihr zu folgen, bevor sie sich umdrehte und zur Tür hüpfte.


Devilia zögerte einen Moment, bevor sie aufsprang und im nächsten Augenblick direkt neben ihr stand. Dabei bewegte sie sich, wie sie begeistert feststellte, vollkommen lautlos.


„Hier geht‘s lang!“, sagte die Frau nur, nachdem sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und winkte sie eine Treppe hinunter. „Was hast du da eigentlich an? Neonfarben?!“ Ihre Stimme klang ungläubig, als wäre das das Absonderlichste, das sie bisher erlebt hatte.


Devilia runzelte verständnislos die Stirn. „Ja! Was dagegen?“


„Nein!“ Die Frau schüttelte heftig den Kopf. „Es ist nur… Solche farbigen Sachen sind etwas… unpraktisch, weil sie eben jedem auffallen! Und Vampire verhalten sich normalerweise unauffällig!“ Sie bog nach links in einen leeren Gang ein, in dem es nicht einmal eine Tür gab. „Ich denke, wir sollten dir nachher ein paar neue Sachen besorgen!


Oh nein! Eine Sackgasse!“


Der Gang endete an einer pinkfarbenen Mauer, die, wie auch all die anderen Wände, mit Rosen bemalt war.


„Ich wohne jetzt schon mehrere Jahrhunderte hier und trotzdem verlaufe ich mich immer wieder!“, jammerte die Frau mit einem leisen Seufzer. „Okay! Komm mit! Ich kenne einen Weg, der uns hier wirklich rausbringt!“


Sie eilte den Gang zurück und blieb schließlich vor einem großen Fenster mit schwarzem Rahmen stehen.


Schwungvoll stieß sie es auf.


„Willst du etwa springen? Hast du ‘nen Vollknall!?“, fragte Devilia entsetzt und blickte hinab auf das gut zehn Meter unter ihnen liegende Tal.


Die Frau nickte überrascht. „Ja! Also, nein, aber springen will ich!“


Devilia schüttelte entschieden den Kopf und wich automatisch zurück. „Nein! Auf keinen Fall!“


„Warum nicht? Es passiert doch nichts und es ist wirklich ein tolles Gefühl! Zumindest beim ersten Mal!“


„Nein! Ich denk überhaupt nicht dran!“


Devilia war kein Spielverderber. Trotzdem war sie noch lange nicht lebensmüde! Und erst recht nicht, nachdem sie schon einmal gestorben war!


„Brich dir doch allein den Hals!“ Damit wandte sich Devilia ab und lief auf eine Treppe zu, ohne zu wissen, wo die sie überhaupt hinbringen würde.


Doch noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte oder überhaupt in die Nähe der Stufen gekommen war, wurde sie plötzlich von zwei starken Händen an den Armen gepackt.


Im nächsten Moment flog sie auch schon durch die Luft, geradewegs durch das offene Fenster.


Mit wachsendem Entsetzen sah Devilia, wie der Boden immer schneller auf sie zugeschossen kam, während der Wind ihr die Haare ums Gesicht blies.


Und dann landete sie wie eine Katze auf allen vieren, nur nicht einmal annähernd so elegant.


Schweratmend stand sie auf. Toll hatte sich das nicht gerade angefühlt! Aber immerhin war sie nun draußen und auch noch am Leben!


Leichtfüßig landete die Frau neben ihr. „Es tut mir wirklich leid! Aber sonst wären wir noch Stunden durch das Schloss geirrt! Und es ist ja auch niemandem etwas passiert! Und ich komme jeden Tag so raus! Und du bist ein Vampir und Vampire können durch so etwas auf keinen Fall sterben! Du hättest dir höchstens ein paar Knochen brechen können und es tut mir wirklich leid, dass ich daran nicht gedacht habe! Aber sogar dann wärst du innerhalb weniger Minuten wieder wie neu gewesen! Also konnten wirklich keine bleibenden Schäden entstehen!


Das schwöre ich dir! Aber es tut mir wirklich leid und ich…“


„Man, eh! Hol mal Luft!“, unterbrach Devilia sie schließlich, da sie befürchtete, die Frau würde sonst noch Ewigkeiten weiterreden. „Wollten wir nicht los?“
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